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Beachten Gie bitte die Anzeigen in diefem Büchlein! 


„Zöfe nur wider den Stachel, 
Rom bleibt germanijches Schickſal, 
Ziefer, als Du nur ahnt, 

fit diefer Pfahl dir im Fleeiſch.“ 


So höhnte am 5. Juli 1930 der Priefter (und Schüsling 
des Kardinals Faulhaber von München) Dr. Mönius in der 
bon ihm herausgegebenen „Alllgemeinen Rundichau“. 

Das nun ift die große Frage, die heute im Zeichen eines 
neuen Aufbruches der deutſchen Geele an alfe ertvachten 
Deutjchen ernftlich gerichtet ift, ob Nom germanijches Schick⸗ 
fat bleibt. Das ganze Deutſche Volt ſteht im Zeichen 
neuen deutjchen Wollens. Kann und darf dieſes Wollen ab- 
gebogen und berfälicht werden, darf diejes Deutſche Volt, 
das einzige noch in der Welt, das ganz natürlich einen 
ſcharfen Gegenjag zu römifchem Wefen in fich fpürt, römi- 
ſchen Zielen und Zwecken dienftbar fein? Soll Rom weiterhin 
Einfluß auf unfere innerftaatlichen Verhälimiſſe haben und 
behalten, jo daß es germanifches Ghidfal bliebe? 

Es ift nicht vermeſſen, im Zeichen eines Neihston- 
tordats diefe Fragen aufzuierfen. Wir wollen auf fie 
hier nicht näher eingehen, umfo mehr gibt und gab unfere 


Wochenzeitfchrift „SlIammenzeichen“ fortlaufend dat- . 


auf Antivort. Aber die eine Frage foll hier im Flug durch 
die deutiche Gejchichte beantivortet erden: 

Wie, auf welhe Weije war Rom germani- 
ſches Schickſal? 


Aus der Beantwortung dieſer Frage durch die Geſchichte 


ſelber ergibt ſich für jeden echten Zeutſchen die Antivort 
darauf, ob die Macht, die in ſolchen Ausmaßen ung 
Deutfchen zum bitterften Schickſal wurde, heute noch germa- 
nifches Schidfal bleiben foll. 


Man hat anläßlich des Abſchluſſes des Reichstonfordates 
gar oft die Worte hören und Iefen fönnen, daß mit diejem 
Konfordat der Schlußſtrich unter das liberale Sahrhundert 
gezogen ei. Das liberale Sahrhundert, das ein Sahrhundert 
fortwährender Kämpfe zwiſchen Deutihem Reich und Rom 








geivejen jei! Die Konfordatsverhandlungen, fo erflärte Bize- 
Tanzler von Bapen in einer Rede in Maria Saad) („Bahe- 
tifcher Kurier“ 26.7.33), waren Tangivierig und jchivierig 
gewvejen, „aber Hitler Hat größtes Berſtändnis 
dafür gehabt, daßesnunnihtums „Handeln“ 
gebt, um das Herausfchlagen des Mehr oder Weniger, 
ſondern um den endgültigen Strich unter das liberale ISahr- 
hundert, aud) unter die Kulturfampfidee und um den engſten 
Altbeitsbund geiftiger Großmächte, die fi) anſchicken zur 
Ausgejtaltung neuer deuticher Zufunft”. „Ich“, ertlärte Herr 
bon Papen eiter, „habe dem Papfte Darauf vie 
Berjiherung gegeben, day Deutihland ihn nicht 
enttäujhen wird, daß vielmehr diefer weltgejchichtliche 
Alt der geiftige Abſchluß eines Kulturfampfes und einer 
in der liberalen Wera geläufig gewordenen Kampfitellung 
des Staates zur Kirche ift, denn von nun an wird das 
chriſtliche Motid grundlegend bleiben für den Neubau des 
Reiches... Bei den Beratungen im deutichen Kabinett 
hat Hitler immer wieder auf Großzügigfeit 
geörungen, damit nicht durch fleinliche Kritit die große 
Linie gefährdet tvird, die mit diefem Abjchluß erreicht werden 
muß, ſowohl außenpolitifch als auch innenpolitifch”. 

Wir fragen: 

St es denn nun wirklich fo, daß das „liberale Sahrhun- 
dert“ allein in Kampfftellung gegen den Vatikan ftand, 
ift es wirklich richtig, daß nur den Liberalismus die Schuld 
an diejem eivigen Imfrieden trifft? Auch darauf gibt die 
deutfche Geſchichte eine völlig eindeutige Alnttvort. Gie ift ja 
das wertvollfte Lehrbuch, das das Zeutſche Volt für alle 
Zeiten bejist. Nur wenn es den Inhalt diefes Lehrbuches 
ſich zum geiftigen Bejistum gemacht hat, erſt dann wird 
unfer Voll frei fverden fönnen, weil es dann feine wahren 
Zeinde erfennt. 

Schlagen wir alfo das Lehrbuch der deutſchen Gefchichte auf! 

Es iſt ſchon zutreffend, dag Rom germaniſches 
Schickſal war, aber Germanien war auch römi- 
ſches Schicſall And daß es dag wiener werde, dafür 
zu arbeiten, das iſt unjere Aufgabe. 
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Germanien begründet Die Maht Noms. 


Im Anfang des 8. Sahrhunderts nady Chr. herrichte ein 
Chaos; es jchien, als follte die chriftliche Völfertvelt dem 
Iſlam erliegen. Die muhammedanifchen Araber hatten die 
älteften und bedeutenöften Chrijtenländer, Vorderaſien, 
Aegypten, ganz Nordafrita, wo die größten Gemeinden ge- 
blüht, wo ein Drigenes und Auguftin geivirft hatten, über- 
flutet und erobert. Sie bedrohten jest (bon Dften und bon 
Weiten her) auch die nörölichiten, europäifchen Mittelmeer- 
länder, drangen einerjeits gegen die Balfanhalbinfel vor, 
jesten amdererfeits über die Straße von Gibraltar, unter- 
warfen die ganze Phrenäenhalbinfel, fielen über die Phre- 
nden in das heutige Ftanfreid) ein und breiteten ſich hier 
aus. And der fleine Reit der Chrijtendölfer? Gie Tagen in 
Streit und Hader untereinander; fie waren entartet und 
verwildert. 

Werift der Retter gewejen? Der Retter Eu- 
topas gegm Ajien? Der Retter des Chriftentums 
gegen den Iſlam? Die Herricherfamilie der Karolinger: 

Karl Martell, der 732 durch den Gieg bei Tours und 
Roitiers dem weiteren Vordringen der Araber ein Ziel fette; 

Bippin, der 751 das mächtige Frantreich erneuerte; 

Karl „der Große“, der die Ehriften des Abenölandes 
unter feinem Gzepter vereinigte und im Jahre 800 tömi- 
ſcher Kaifer wurde. Er war es, der im Namen Roms und 
zur Ausdehnung des römiſchen Weltreichs den erſten Ger- 
manen-tord durch Aſchlachtung der 4500 ſüchſiſchen Edlen 
au Verden an der Aller beging, die er durch Berjprechungen 
in fein Garn gelodt Hatte, 

Doc ſchlimmer wie um 700 nach Chr. jah es im QAn- 
fang des 10. Iahrhunderts aus. Das mächtige Reich Karls 
„De8 Großen“ ivar zerfallen; in Deutſchland, Frankreich, 
Italien herrſchte die größte BVerwilderung- von Norden, 
Oſten und Süden her drangen äußere Feinde erobernd ein. 
And die chriftlihe Kirche? und das Papfttum? Mit Aſcheu 
dentt man an deren j Hredlihe Entartung und Berfommen- 
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heit; die Geſchichte hat für jene Zeit das Wort „Hurenregi- 
ment“ geprägt; am tolliten waren die Verhältniſſe in Rom. 

Wer ift nun der Retter gewejen? Das deutjche 
Seſchlecht der fächtifeh-falifeh-ftaufiichen Kaifer (919 bis 
1024—1125—1254). Sie weten die in dem deutjchen Bolte 
ichlummernden, gefunden nationalen Kräfte; Heinrich I. (919° 
big 936) und Dtto L, der Große, (936—973) vereinigten die 
getrennten Stämme der Gachjen, Baiern, Schwaben, Fran— 
ten, Lothringer zu dem einen deutjchen Volt; Otto J. ſchuf 
einen ftarfen deutjchen Staat mit ftraffer Sentralgeivalt, 
Diefer deutjche Staat beherrichte mehrere Sahrhunderte Hin- 
durch Europa; deutſche Gejchichte war Weltgejchichte, 

Slänzend war der Anfang umd noch viel glänzender wäre 
die iveitere Gntividelung geweſen, wenn dieje ſächſiſch-ſaliſch 
ftaufiichen Helden in erſter Linie deutjche Könige und we— 
nigftens national-deutjche Chriften geblieben wären. 
Yürgends in der Welt waren die inneren Verhältniſſe beſſer 
georönet. And nach, außen? Ringsum bildeten die weiten 
Grenzländer offenes Kolonialland; das deutjche Volkstum 
ſchien beftimmt zu fein, fich mit Zeichtigteit ; 

im Often über Böhmen, Mähren, Polen, Angarn, 

im Weften über Burgund bis zur Ahonemündung, 

im Süden Über ganz Oberitalien, 

im Norden Über Sütland und die däniſchen Inſeln 
auszudehnen, und alfe diefe Länder ivlirden heute ebenfo gut 
deutjch fein, tvie die damaligen Kolonialgebiete Branden- 
burg, Pommern, Oft- und Weftpreußen. Zudem blühte — im 
Gegenfas zu der Übrigen Welt — das Chriftentum nirgends 
jo auf ivie in dem damaligen Deutichland, nirgends nahmen 
Kunft und Wiſſenſchaft einen folch bedeutenden Aufſchwung. 

Wie kam es, daß der Ausgang ein fo ganz anderer ge— 
worden ift? j 

Furwahr, iveder Pippin und Karl „ber Große“, noch die 
ftommen Helden aus dem fächfifeh-jalifeh-jtaufifchen Haus 
brauchten den Vergleich mit den damaligen iömifchen Pup⸗ 
ften zu jcheuen. Dennoch ließen fie fich in den Bann fchlagen 
bon der „Höheren“ römifchen Kultur, von den tümmerlichen 
Reften der alten Kulturivelt; fie Tiefen ſich geivinnen für die 


undheilvollite Wahnidee, die jemals Menjchenher- 
zen irregeleitet hat; jie glaubten, von Gott augerlefen zu fein, 
um mit ihren ivetlihen Machtmitten das Gottesreich 
auf Erden aufzurichten. Mit den ftärtjten tirchlichen 
Triebfräften, mit Simmelshoffnung und Höllenfurcht, wurden 
fie in diefe Aufgaben hineingetrieden; aber über diejen uni- 
verſalen Bejtrebungen, die dahin zielten, die ganze 
Menſchheit zu einem einzigen Griftlien 
Staatsderband zu bereinen, vernachläfjigten jie ihre 
nächitliegenden nationalen und deutjchen Aufgaben. Grit 
Bonifatius, Bippin und Karl „der Große” haben den Pri- 
mat des Papjtes berivirtlicht. Und fpäter haben Dito I, 
(936—973), Dtto III. (983 —1002), Heinrich III. (1039 bis 
1056) mit Gewalt das völlig entartete, in Sajtern Und 
Simden verfommene PBapfttum aufgerichtet und in 
feine Unibderjale Stellung eingejeßt; fie haben 
ſich verbundet mit der ſtrenglirchlichen Neformpartei; ſie bän- 
digten die tviderftrebenden Römer, 

Unter Dtto I. ftiegen die deutfehen Biſchöfe zu fürjtlicher 
Stellung empor, ihr politifcher Einfluß am Hofe war groß. 
Sie erhielten ausgedehnten Landbeſitz. Aber trogdem: das 
Königtum ſtand nicht in den Dienjten der Kirche, jondern 
die Kirche diente dem deutfchen Königtum. Diejes fürderte 
Wwar die Macht und den Einfluß der Kirche, aber nur, um 
fich derfelben für jtaatliche und politiiche Stwee zu bedienen. 
Die Kirche war Machtmittel des Königtums, fie war und 
blieb Reichsgut, die Biſchöfe tvaren Fönigliche Unterbeamte. 
Das war fo etivas ivie eine Nationalfirche, Beide, König- 
tum und Kirche, zogen aus diefem Bund ihre Kraft. Mit 
Gewalt Haben, wie ſchon betont, Dtto I, Otto III. und Hein- 
tich III. in Rom eingegriffen und das Papfttum von aller 
Sittenverderbnis zu befreien gejucht. Der „Gottesftaat“, das 
Uniderfalteich, var Wirtlichfeit geworden. Alm 2. Februar 
962 wurde Dtto I. zum römischen Kaifer gefrönt. Aber der 
Bapft var trogdem in feinem Reiche nur der oberjte Faiferliche 
Beamte. 993 bejchivoren die Römer, feinen Papft zu wählen, 
ohne fich vorher der Zujtimmung des Kaijers verjichert zu 
haben. Kaifer Dtto III. hat gleich zivei Püpfte, Gregor V. 
und Gilvefter I. aus eigener Machtvollfommenheit ernannt. 
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Heinrich III. erhielt das emtjcheidende Stimmrecht bei der 
Papſtwahl. 

Mit dem Tage aber, da es den frommen deutſchen Köni— 
gen nach langem Ringen gelungen war, das Papſttum in 
den Gattel zu ſetzen begann die Tragik unferer 
deutſchen Geſchichte. Wohl war von Dtto I, dem Gro- 
Ben, das Kaifertum Karls „des Großen” emeuert, und 
feitdem fourden die deutfchen Könige hoc) emporgehoben über 
alle Furſten diefer Welt. Wohl blieb dieſes Kaifertum viele 
Sahrhunderte hindurch, bis 1806, mit dem deutfchen König- 
tum berbunden und berlieh ihm den größten äußeren Glanz. 
Aber es ivar eben fein deutjcheg, jondern ein römi- 
ſches, univerfales Kaifertum, welches die Weltherrichaft 
beanfpruchte, welches die Berwirklichung des von Auguftinus 
in feiner Cibitas Dei entivorfenen, alle Menſchen umfaffen- 
den Gottesreiches“ bedeuten follte, Ind diejes römi- 
ſche Kaifertum ift der größte Fluch geworden 
für unfer deutfhes Bolt und unferen deut- 
ſchen Staat. Weshalb? weil es den Keim unfeliger 
Kämpfe in fich trug; weil die Kaifer fich felbft in den Päp- 
ften die fhlimmften und gefährlichften Widerfacher großzogen; 
weil die Papſte ernteten, was fie nicht gejät hatten. 


Der Dank Noms: 
Der Bapft will die Oberherrſchaft. 


Hierbei müfjen drei Stufen der Entividlung unterfchieden 
werden: 

1. Die weltlichen Herren, Karl „der Große” und 
ſpüter die deutfchen Könige, waren es geivejen, tvelche das 
„Öottesreich” auf Erden verivirflichten; ihnen verdanken die 
Päpfte den Primat und die univerfale Gtellung. Es war na- 
türlich, daß die Kaifer fih als Oberhaupt diefes 
chriſtlichen Weltreiches anfahen, daß fie die Bifchöfe ernann- 
ten und auch) einen maßgebenden Einfluß auf das Papfttum, 
befonders auf die Papftiwahl beanfpruchten und erhielten. 

2. In ihrer Frömmigfeit liegen ſich die Kaifer ſchon bald 
eine Sleidyftellung derbeiden Gewalten gefallen; 
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man ſagte, die eine Kirche, der univerjale Gottesſtaat, hat 
zei gleichberechtigte Häupter, das geiftliche und das tvelt- 
liche, die jich gegenjeitig ergängten, y 

3. Aber damit begnügte fi) das Papfttum nicht, es wollte 
aller weltlichen Gewalt übergeorönet fein. Diefe Be— 
deutung haben die Teidenjchaftlihen Kämpfe zwiſchen Kai- 
fertum und Papittum im 11, 12. und 13. Sahrhundert. 
Schließlich gelang es dem Papfttum, die höchite weltliche 
Gewalt niederzuringen, das verhaßte Gejchlecht der Hohen— 
ftaufen mit der Wurzel auszurotten. Im 13. Sahıhundert 
fiegte die Auffaffung, daß der Papſt der einzige 
Herrderganzen Welt ei. Nad) der päpitlichen Gtaats- 
techtstheorie ift der Kaifer nur der Lehensmann, der Vajall 
des Papites; der Papft verfügt über beide Getvalten, die 
geiftlihe und die weltliche Bonifaz VII. nennt jich felbft 
„Kaifer und Imperator”. Der Papft überträgt die weltlichen 
Aufgaben dem Kaifer, der in feinem Auftrag und nach, fei- 
mem Willen handen muß. Der Kaifer verhält fich zum 
Bapft, vie der. Leib zur Geele, oder wie der Mond zur 
Some. Der Bapft fann Kaifer, Könige und Fürſten jeder- 
zeit ein- und abſetzen, Tann die AMmtertanen ihres Treueides 
entbinden. Die Umiderfaltirche ift der einzige, 
echte Staat. — And wie der Kaifer vom Papft feiner 
Macht beraubt tvurde, fo tvurde die gejamte Caienwelt vom 
Klerus entmündigt. 


Das ift der mittelalterliche römiſche Weltherrichaftsgedante, 
der im 13, Sahrhundert zum Giege gelangte. 


Schon auf der Ghnode von Rom 1059 ſetzte der Sran- 
zoſe Nitolaus II. durch, daß der beitimmende Ginfluß der 
deutſchen Krone auf die Papftwahl beifeite geſchoben wurde, 
ſchon hier ging der gefchichtliche Abſchnitt der deutſchen Vor- 
herrſchaft über Rom und Kirche zu Ende. Karl Haller, der 
Tübinger Gefchichtsforiher, jagt („Epohen der deutichen 
Geſchichte“, ©. 61) zu dem auf der gleichen Synode gefaßten 
Beichluß, dab es Tünftig verboten fein folle, eine Kirche 
aus der Hand eines Laien zu empfangen: „Das bedeutete, 
wenn es befolgt wurde, eine Revolution in allen Verhält- 
niſſen und in allen Sändern,denn es Teugnete das überlieferte 
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und geltende Recht der Saien, über die Kirchen zu verfügen, 
die jie geftiftet und erbaut Hatten. Gegenüber dem deutjchen 
Königtum aber zielte diejes Verbot auf die Grundlagen 
feines Vejtehens. Wenn der König nicht mehr die Bistiimer 
und Abteien des Reiches vergeben, Bijchöfe und lebte 
nicht mehr in ihr Amt einfegen durfte, fo glich er einem 
Mann, dem der rechte Alıım und das rechte Bein abgehauen 
jind. Das var ſchlechthin unanmehmbar. Gegen dieje Neue- 
rung mußte die deutjche Krone fümpfen bis zum Tegten 
Aufgebot; fie hatte ihr Dafein zu verteidigen“. 
Diefer Gieg des theofratiichen Lmiverfalismus, lttamon- 
tanismus und päpftlihen Abſolutismus, zugleich des Rö- 
mertumg, ift die Arſache geworden für all das 
Elend, all den Sammer, von dem unfer deutjches 
Bolt Dis zum heutigen Tag heimgefucht ift, befonders für 
all die immeren und äußeren Kämpfe. Das ivaren feine 
Kriege, für die man ſich begeiftern fann, durch die ein Volt 
auffteigt zur Freiheit, Imabhängigreit, Macht und Wohl- 
ftand,; mein, größer wurden die Knechtſchaft, Zerriſſenheit 
und Ohnmacht. 
Zunächit war es fir unfer deutſches Volt ein großes Un— 
glüd, daß feine Kaiferfönige fo oft in dieitalienifhen 
Wirren hineingeriffen wurden. Dtto I., der Große, 
Dtto IIL, Heinrich III, Stiedrich I. Barbaroſſa find Teines- 
wegs nur aus eigenem Antrieb nach Italien gezogen. Im 
Gegenteil! Immer wieder tvar es die römische Kirche, 
welche des ftarten deutſchen Armes bedurfte; 
immer foieder wurden die deutjchen Herrſcher von den be- 
drängten Räpften zu Hilfe gerufen gegen die Römer oder die 
unteritalienifchen Völter. And als jpäter der Kampf zivi- 
ichen den „beiden höchiten Geivalten“, der iveltlichen und 
der geiftlicyen, zwiſchen dem Papittum und dem Kaifertum 
ausbrach, da haben unjere Herrjcher oft mehr als die Hälfte 
ihrer Regierungszeit in Italien zugebracht. Die deutihen 
Snterefjen mußten zurüdftehen. 


Nom ſchürt den deutſchen Ziwiejpalt Durch Gegen 
fönige und Bürgerfriege. 


Viel unheilvoller aber war folgendes: Es gelang den 
Päpften und ihren Sachwaltern, die Exblichteit der deutjchen 
Krone zu durchbrechen, das deutſche Königtum Zu 
einem Wahlfönigtum zu maden. Das iſt einer 
der alferichlimmjten Schläge geivejen, die fie ung Deutſchen 
verſetzt haben; dadurch wurden wir auf dieſelbe Bahn ge- 
bracht auf welcher ſpäter das Königreich Polen ſeinen 
Antergang fand. Mit größter Schlauheit benutzten die 
Popfte die Zeit, wo der Sohn ihres Retters und größten 
Wohltäters, der König Heinrich IV., unmündig war, um 
ih auf Koften des deutjchen Königtums aufzufchtvingen; 
dag war die erjte Periode reicher Ernte für die Popſtkirche. 
Dann verband ſich der Papſt Gregor VIL, der auch den 
Ruieiterzölibat mit brutaler Gewalt bei uns einführte, mit 
den Widerfachern des jungen Königs, mit den rebelliſchen 
Furſten. In demſelben Jahre, in dem der bedeutungsbolle Gang 
nach Canoſſa erfolgte, 1077, wagte man es, die Grblichteit 
der deutfchen ‚Krone zu bejteiten; zum erjten Mal 
wurde ein Gegen-König gewählt. Welch eine 
Kette von Anheil nimmt da ihren Anfang! Wie viele Bür- 
ger- und Bruderfriege find daraus entftanden, mit 
all ihrem unfäglichen Sammer! Wie viel Hader, Zerjplitte- 
rung, Zerriffenheit! Gerade die ziviejpältigen deutjchen Dop- 
pelwahlen wurden für das Papittum die wichtigſie Quelle 
feiner Macht: 

Seit dem Iahre 1077 ift uner Vaterland lange Zeit von 
blutigen Bürgerfriegen heimgefucht; als 1080 der Gegenfönig 
Rudolf jtarb, tählte man einen anderen. Wohl gelang es, 
nad) dem Tode des Papftes Gregor VII. (1085), dem gereif- 
ten und geläuterten König Heinrich IV., unferem Sande 
Ruhe zu bringen, die Wunden zu heilen, die Gegnungen 
und MWohltaten des Friedens zu pflegen. ber die kirch⸗ 
lichen Se gner wollten feinen Frieden; die päpftliche Par⸗ 
tei ſcheute ſich nicht, gegen den verhaßten König Heinrich IV. 
die Nee des Derrats unter feine nächjten Angehörigen 
auszuiverfen. Als 1093 der ältejte Sohn Konrad ſich gegen 
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feinen Vater empörte, nahm der Papſt ihn in fei- 


nen Schuß, und als 12 Iahre fpäter der ziveite Gohn 
fie) zu Demfelben Schritt berleiten Tieß, ſprach Der Bapit 
ihn bon der Sünde des Eidbruches frei und jeg- 
— —— sn — gegen dem eigenen treulojen 
d i ohn iſt der unglückliche, fri Iterte 
Heinrich IV. geftorben! an ıoe Riniz 


Durch Hinterlift, gewiſſenloſes Ränkeſpiel und unerhörte 
teberrumpelung hat die päpftliche Partei 1125 und 1137/38 
das Wahlrecht zum Giege geführt. Paäpftliche 
Legaten fvaren bei der Königsivahl zugegen; die Könige 
on — ed III. (1138) ſuchten beim Papſt 

w gung“ der Wahl nach. And die Folgen diejer 
Machenfchaften? Schiller Ex > be B 
Das eben ift der Fluch, der böfen Tat, 
Daß fie fortzeugend Böſes muß gebären.” 

Ein verheerender Bürgerfrieg zeugte den 
andern: eine Kette von innerem Swift und Hader, die ſich 
durch die Sahrhunderte unferer deutfchen Gefchichte zieht und 
ſchier fein Ende nehmen till, Hie Welf, hie Waibling! war 
das Schlachtgefchrei, deffen ſchriller Ton noch bis in die 
Gegenwart nachzittert. Das Deutfche Reich wurde in Ver- 
wirrung und Ohnmacht geftürzt, das deutſche Volk in zwei 
Teile gerifjen, die entiveder den Staufen oder den Welfen 
anbingen. Namenlofes Elend kam über unfer Vaterland. 
Aber das Bruderblut, das bei uns vergoffen wurde, 
brachte dem Bapjttum Kraft und GStärfe; an dem Feuer, 
das unfere Fluren verfengte, zündeten die Päpſte 
ihr ftrahlendes Licht an. Gewöhnlich ftanden fie auf 
Seiten der Welfen gegen die Staufen; aber als einmal 
ein Welfe auf dem deutſchen Königsthron ſaß, da wurden 
die Rollen vertaufcht; der Papſt Innocenz III. rüftete ſelbſt 
den Staufen Friedrich IT. gegen den Welfen Otto IV. aus. 

Unter Lothar (1125—1137) und Konrad III. (1138 bis 
1152) hat der innere Zwiſt nicht aufgehört. Dann jchien 
eg, als wenn durd) eine Familienverbindung, durch nahe Der- 
wandtichaft, die Gtreitart zivifchen Welfen und Staufen für 

immer bergraben fei: der KHohenftaufe, Kaifer Friedrich I. 
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Barbarofja, und der Welfe, Heinrich der Löwe, waren 
Dettern und Freunde. Mit freigebiger Hand hat der Kaifer 
die Macht des Welfen immer mehr eriveitert und geftärkt, jo 
daß diejer ſchließlich Halb Deutichland beſaß und jein Reich 
im Nordoften ungejtört ausbreitete. Zuletzt wuchs er dem 
Kaifer über den Kopf und mußte gedemütigt werden. ber 
unter dem nädjften Kaifer, Heinrich VI. (1190—1197), To- 
derte, von den Welfen gejchürt, das Feuer der Zivietracht 
und des Bürgerftiegs zu einem allgemeinen Brand ermeut 
auf. Wiederum fhien es, als würde durch eine Samiliender- 
Bindung, durch die Heirat des ältejten Sohnes Heinrichs des 
Löwen mit einer jtaufifchen Prinzefjin, aller Hader begra- 
ben jein. Da ftarb unerivartet 1197 der jugendliche Kaifer 
Heinrich VI. 


Der Niedergang des deutſchen Reiches. Die päpit- 
liche Weltherrjchaft tritt an Stelle der kaiſerlichen. 


Diefes Jahr 1197 bildet einen der bedeutfamften Wende- 
punfte der mittelalterlichen Gefchichte; mit unerhörter Schnel- 
ligfeit brach die Taiferlihe Weltherrfchaft zufammen, und 
die päpftlihe Weltherrihaft trat an ihre 
Stelle. In Deutihland fand eine Doppelwahl jtatt: Hie 
Welf! Hie Waibling! Die eine Partei wählte den Gtaufen 
Philipp zum König, die andere den Welfen Otto IV. Mit 
dem Sabre 1197 beginnt der Niedergang des 
deutfhen Reichs. Zunächſt folgte eine namen- 
loſe Zerrüttung, ein berheerender Bürgerkrieg. Deutſch- 
lands größter politiiher Dichter, Walther von der 
Dogeliweide, der damals mit der ganzen Wucht feiner 
Teidenjchaftlihen  Leberzeugung für die Sache der 
Gtaufen eintrat, glaubte die Vorzeichen des jüngften Ge— 
richts zu erfennen. Zielbewußt hat damals der Papſt In- 
nocenz III. (1198—1216) die ftärffte Säule zum Wanfen 
gebracht, auf der das deutſche Königreich) Bis dahin ruhte. 
Die überwiegende Mehrzahl der deutſchen Erzbiſchöfe und 
Biihöfe hatte Bisher, im Kampfe mit dem PRapfttum, 
auf Seiten des Kaifers geftanden; fie waren deutfch 
und iollten von den univerfal-tömifchen Beftrebungen nichts 
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wiſſen. Dem PBapfte Innocenz III. gelang es, durch Gtra- 
fen und Belohnungen, durch Sit und Geivalt den Wider- 
ftand der deutjhen Biſchöfe au brechen und die 
abjolute Macht des Papittums inmerhalb der Kirche zu er- 
weitern. 
Sn Deutichland aber ſchien der von der Kirche, vom 
Bapfttum eifrig gefhürte Brand der Bürger 
friege nicht erlöſchen zu tvollen. Innocenz III. beanjpruchte 
das Schieösrichteramt in dem Gtreit; er unterftüßte natürlich 
den Welfen DttoIV. gegen den Staufen Philipp. Nady 
Philipps Ermordung follte zum dritten Male eine Samilien- 
berbindung zivifchen dem Welfen Dtto IV. und der Tochter 
Philipps den Swiſt beenden. Als aber wenige Sahre fpäter 
Koifer Otto IV. mit dem Papft Inmocenz III. zerfiel, jchidte 
diefer foieder den jugendlichen KHohenftaufen Sriedrich IT. 
gegen ihn aus, 
Mit glühendem Haß hat damals der. deutſch fühlende 

Walther von der Vogelweide den PBapft in einem Gedichte 
dargeftellt, wie er die Deutfchen lachend verhöhnt, und ſich 
feiner Augen Politik rünmt: 

„Sch hab's gut gemacht! 

Ich Habe ziwei Deutfche unter eine Krone gebracht, 

Daß fie das Reich verivüften und zerjtören. 

Amterdeffen füllen wir die Kajfen. 

Die Deutihen müfjen zum Opferftod‘; 

Ihr Gut ift alles mein. N 

Ihr beutſches Gilber fährt in meinen welfchen Schrein. 

Ihr Pfaffen, eſſet Hühner und trinfet Wein 

md Taffet die Deutichen — faften.” 


Der Papit ſetzt den Anijer ab. „Die kaiſerloſe, Die 
ſchreckliche Zeit”. 


Der Raifer Friedrich ll. (1215—1250) iſt, wenn auch) 
Deutjchland entfremdet, vielleicht die glänzenöfte Erjcheinung 
unter den Hohenftaufen geweſen, und in den erften Jahren 
feiner Regierumg und auch 1235, wo er borüibergehend in 
Deutfchland weilte, ſchienen beffere Zuftände eintreten zu 
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jollen. Aber jeine Hauptmacht lag in Anteritalien und Gi- 
alien, dem Normannen-Königreich „beider Gizilien“, und 
in Italien geriet er ziveimal in die ſchwerſten Kämpfe mit 
dem Bapfttum, zuerjt mit dem jtarrjinnigen Gregor IX., ſpä- 
ter mit Imocenz IV. Hier trat ganz bejonders der Miß— 
Brauch geiftlicher Mittel für weltliche Zwecke hervor, und 
zwar die Nebolutionierung der Mtafjen. Schon im 11. Sahrhun- 
Hundert hatte der Papft Gregor VII. (1073—1085) den 
Släubigen den kürchlichen Streit gegen die verheirate- 
ten Briefter zur Pflicht gemacht. Im 13. Sahrhundert bil- 
deten die Bettelorden eine furchtbare Algitationgarmee, 
welche bei den Maſſen den Kaifer Friedrich II. der Keberei 
beichuldigten, ihn als die Beftie der Alpofalypfe, als den Teib- 
haftigen Antichrift Hinftellten. Vom Papjt wurden irdiſche 
und himmlische Verheigungen umgemüngzt in politijche, mi- 
Iitärifche, finanzielle Kampfmittel. Heimlich ift dann Inno- 
cenz IV. aus Italien entivichen, Hat auf dem Konzil zu 
Lyon 1245 in einem völlig willkürlichen, ungefeglichen Ver- 
fahren die Abſetzung des Kaifers ausgejprochen, 
Hat die Untertanen vom Treueid entbunden und die Fürften 
zu einer neuem Königswahl aufgefordert. 


Die Bäpite ruhten nicht, bis fie dag ganze 
Haus der Hobenftaufen vernichtet Hatten. In 
Deutichland aber brach die „Faiferloje, die fchredliche Zeit” an. 


Aber in dem Kampf gegen das Kaifertum waren die 
rebelliſchen deutjchen Fürften nicht die einzigen Bundesge- 
noſſen Roms; vie die Bäpfte innerhalb Deutichlands die 
feparatiftifchen Bejtrebungen fürderten, jo außerhalb Deutfch- 
lands die nationalen. Die Träger der uniderja- 
len Idee jcheuten ſich nicht, ringsum die na- 
tionalen Widerftände zu entfachen, die Auf- 
lehnung aller benahbarten Bölter gegen die 
deutſcheMacht und Borherrſchaft, aud) der unter- 
worfenen Grenzvölker, der Polen, Böhmen, Ungarn im Diten, 
der Dänen im Norden, der Franzoſen und Engländer, auc) 
der Lothringer im Weiten, der Lombarden und Normannen 
im Süden. Dies trat ſchon im Kampfe Gregors VII. (1073 
bis 1085) gegen Heinrich IV. hervor; im folgenden Jahr- 
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Jugendliche Friedrich II. zum Gegenfönig getvählt tourde, 
Der Gieg Frantreichs Über England bei Boubines (1214) 
entſchied auch Über Deutſchlands Geſchick; Friedrich II. ern- 
tete die Grfolge diejes Gieges. Einige Dahrzehnte jpäter 
wurde das Bündnis der Bäpfte mit Sranfreid 
immer enger; um den Hobenftaufenfaifer Friedrich IL. nie- 
deriverfen zu fönnen, flüchtete der Papft Innocenz IV. 1249 
na) Stanfteich; hier twurden die Waffen gejchmiedet: Bann, 
Blu, Abjegung Nur durch das Hereinzieben 


au welher Ohnmacht Deutfhland im 13. Jahr- 

Hundert gelangt war, zeigt nichts deutlicher, als das 
merfivlirdige Doppelfönigtum in der Zeit des fogenannten 
Anterregnums (1254 bis 1273): Als von den zwei feind- 
lichen Parteien der Staufen und Welfen gewählte deutjdhe 
Könige ftanden fich gegenüber der jpanifche König Alfons 
bon Gaftilien und der englifche Prinz Richard von Kom- 
wallis; der erfte ijt überhaupt nicht nach Deutjchland gefom- 
men, der zweite nur rheinivärts bis Kö. 


* TE 
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Der nordiſch⸗germaniſche Blutzoll an Nom: Aus⸗ 
rottung des romfreien Bauernvolkes 
der Stedinger. 


In jenen Tagen vollzog fich auch das beifpiellofe Trauer- 
fpiel, das die Not des deutfchen, nordischen Bauernvolfes 
unter der römiſchen Herrſchaft wie nichts anderes beleuchtet: 
Der Kampf des Papftes Gregor IX. gegen die Gtedinger 
Bauern. Die Gtedinger lagen im Gtreit mit ihrem Erzbiſchof 
Gerhard II. von Bremen, der ihnen im Sahre 1230 Berbin- 
dung mit dem Teufel vorwirft, weshalb fie als Ketzer zu 
betrachten und zu verfolgen feien. Inter dem 26. Juni 1231 
ichreibt Papſt Gregor an den Bifchof Joachim von Lübeck 
u. a: „Da jolhe Verhöhnung Gottes nicht mit Gleichmut 
au ertragen ift, jo geben twir Euch den Auftrag, daß Ihr 
Sorge traget, an unferer Gtatt jene von ihren Ruchlojig- 
feiten abzubringen, in welcher Weife es Euch) angemejjen er- 
icheint, indem Ihr die Mächtigen der Nachbarfchaft auf- 
ruft, ihre Angläubigkeit auszurotten.“ And derjelde Papft 
jagt in einem zweiten Schreiben vom 29. Dftober 1232: 
„Simmend auf Trug, Hat Satans Tüde, die niemals müßig 
erfunden wird, die Stedinger, ivie wir mit Schmerz bernom- 
men und mit Schaudern melden, jo jehr von der Grfenntnis 
des Höchſten entfremdet, jo der Vernunft beraubt, fo mit 
Bahnivis erfüllt, daß fie die Pfade der Wahrheit verlaſſen 
haben und auf Abwege gelockt worden find, jo daß fie, nicht 
Gott, nicht Menſchen ſcheuend, die Lehren unferer heiligen 
Mutter der Kirche für Tand achten, der Kirche Freiheit an- 
taften und, ihrer Blutgier fröhnend, tvie an wilder Tiere 
Bruſten gemährt, feines Geſchlechts jchonen und Teines 
Alters. Mehr noch! Blut wie Waſſer vergießend, zerreißen 
fie gleich Raubtieren Prieſter wie Mönche; fie begehren von 
böfen Geiftern Ausfunft, bereiten von ihnen wächjerne Bild- 
niffe, erholen ſich Rat von wahrjagenden Frauen in ihänd- 
lichen Zufammenfünften und treiben andere Werfe der Ber- 
ruchtheit, welche zu denfen uns mit Entſetzen erfüllt und 
mehr zur Wehklage treibt, als zur Anklage“, In dem nun 
beginnenden Kampf blieben die Stedinger zunächſt fiegreich, 
der erjte „Kreuzzug“ mißlang. Aber Gregor IX. ließ nicht 
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nach. Alm 19. Januar 1233 jchreibt er an die Biſchöfe von 
Paderborn, Hildesheim, Verden, Münfter und DOsnabrid, 
fie jollten, den Gläubigen Vergebung der Sünden verheißend, 
alle Getteuen wider jene Ketzer aufrufen, auf daß diefelben 
mit deren Hilfe durch Gottes Kraft entiveder raſch der Be- 
Tehrung geivonnen oder in die Grube der Berdammnis ge- 
ſtürzt erden.” Nun ftrtömten aus ganz Norddeutſchland 
die romtreuen Scharen zum „Kreuzzug“ zufammen. 2m 
26. Sumi 1233 brady das Kreuzheer in das Gtedinger Land 
ein. Raub und Plünderung wüteten weit und breit; au) 
Weiber und Kinder wurden erichlagen. Wie die Erde ſich 
blutig färbte, jo auch der Himmel; aber nicht bloß der Brand 
der Drtichaften zeigte die Wut der Gieger; auch die Sohe der 
Scheiterhaufen, auf denen die Gefangenen verbrannt wurden, 
Defundete die Graufamfeit, die im Namen der „Religion 
ber Siebe” in Erſcheinung trat. Zu gleicher Zeit verlieh) Gre- 
gor IX. allen, die gegen die Stedinger zu Felde ziehen umd 
an der Ausrottung diefer norÖifchen Bauern 
mitiwirtten, die gleichen 2bläffe, wie fie denen zuteil tvurden, 
die als Kreusfahrer ins „Heilige Land“ zogen. Allein noch 
einmal erlitten die Kreuzfahrer jeitens der Gtedinger eine 
ſchwere Niederlage, Am Hemmelstamper Walde fiel der 
Anführer der Kreuzritter, Graf Burchard von Dldenburg, 
und mit ihm zweihundert romhörige Ritter. 


Da erjanm der Bremer Erzbifchof Gerhard einen neuen 
Racjeplan, Hatte ihm doch der „Statthalter Ehrifti” „Seuer 
und Eiſen· als „Heilmittel” gegen dieſe Teterijche nordi- 
ſche Peſt angeraten, Bisher waren fie vergeblich ange- 
wandt worden. Set follte es mit Waffer verjucht werden. 
Der Erzbiſchof wollte die Deiche zeritören Tajjen, um durch 
Hochwaſſer und Flut das Gtedingerland zu überſchwemmen 
und feine unbotmäßigen Betwohner zu erjäufen. 2lber auch 
diesmal erivies fich nordiſches Bauerntum ftärfer als tömi- 
ſche Rachgier, Die Mannen des Erzbifchofs Tonnten ihr 

mövolles Vorhaben nicht ausführen. Das far im 
‚Herbft 1233. 


Sm Frühjahr 1234 begann der letzte Alt des ſchmachvollen 
Zrauerfpiels. Wiederum Teiftete man in der Aufhetzung 
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aller religiöfen Gemüter das Menjchenmöglichite. 
Wie im Weltfrieg erivies ſich ſchon damals die intenjio wie- 
derholte Propaganda als furchtbare Waffe. „Wie Geivitter- 
mwolfen“, fo jchrieb damals Abt Emo von Witt-Werum, 
„sogen die Predigermönche durch) die Rheingegend, durch 
Weitfalen, Holland, Flandern, Brabant und riefen Fürſten 
und Volt auf gegen die Gtedinger”. Im April 1234 fammelt 
fich wieder ein „Kreugheer”. Die Blüte deutichen Adels und 


der deutſchen Fürſtengeſchlechter hatte fich zur Durchfechtung " 


der „heiligen Sache“ eingefunden. Gie ſollten — und jie taten 
es freitvillig, obwohl auch fie reinen noröifchen Blutes wa- 
ren, verführt durch den römischen Gottesftaatsgedanten — 
das graufamjte und blutigjte Wert verrichten, dag die deutiche 
Geſchichte Fennt. In Bremen jfammelte man. Am 25. Mai, 
am Feſte des hl. Urban, des erſten Bapites, der das Kreuz 
hatte predigen lajjen, rüjtete man ficy mit feftlihem Prunt 
zum Kampf, um dann am 27. Mai gegen den Feind zu 
rien, Klerus mit Fahnen und Hochragenden Kreuzen bor- 
aus. Bei dem Dorfe Alteneſch fiel die Entjcheidung. Hier 
erivarteten die Gtedinger, nur mit Gchivert, Spieß und Le— 
derſchild bewaffnet, die Mannen Roms. Die Geiftlichfeit 
ftimmte geiftliche Lieder an, während Herzog Heinrich von 
Brabant den Angriff einleitete. Die Gtedinger fämpften wie 
die Löwen, aber fie wurden von der Llebermacht erdrückt. 
Pur wenige flohen, aber über 6000 wurden erſchla— 
gen. Ein aufrechter, nordöifcher Bauernftamm war 
ausgerottet. Bis in die äußerſte Norömart Hatte der 
Alım Roms gereicht, Nun Tonnte das Kreuz Roms aufgerich- 
tet werden! Das römiſche Bapittum Hatte feiner Geſchichte 
ein weiteres blutiges Blatt eingefügt. Noch heute erinnert 
ein DObelist am fer der Anterweſer, von Eichen umgeben, 
an das Ende der Gteöinger, an die Untat eines „Statthalterg 
Jeſu Ehrifti” in deutfchen Landen. 
* 
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Emporſteigen der anderen Bölker. Entdeutſchung 
Deutſchlands. 


Kan S das — 13. Jahrhundert, das den heutigen 
ontanen und font noch vielen and: i 
ſonſt noch eren Zeitgenoſſen a 

Zwar brach) dag Bapfttum unmittelbar darauf ſelbſt zufam- 
men. Denn ‚die päpftlihe Aniverſalkirche, der theofratifche 
Ulttamontanismus ift eine gefährlihe Gchlingpflanze, die 
jich an dem ftarfen Baum des weltlichen Nationalftaates in 
die Höhe tanft, ihn fchlieplich überragt, erftict, ausfaugt und 
erwürgt. Dann erſcheint fie feldft für furze Zeit als ftattlichen 
Daum, aber fie muß zufammenbrechen, ivenn der innere 
Stamm berfault und ausgehöhlt ift. Noch Sahrhunderte tou- 
an in Mitteleuropa die Verfchlingungen des Mittelalters 

eiter, während fhomringsum die Neuzeit be- 
Baur: Im 13., 14, 15. Sahrhundert trat eine Amkehrung 
aller DVerhältniffe ein: Deutfchland, das vorher unter den 
heldenhaften Kalfem aus dem fächjifch-Talifeh-ftaufifchen 
Salt die Dorherrfchaft über Europa gehabt hatte, var zur 

hnmacht berurteilt. Dagegen ftrebten Frankreich England, 
‚Bolen, die nordifchen Reiche, zuletzt Portugal und Spanien 
mäthtig aufwärts; in diefen Ländern drang die Erblichteit 
der Krone durch Hier entftand der moderne Staat; 
hier bildeten fih Nationen mit ausgprägt 
bölfifhem Bewußtfein, während? Deutfchland 
einer Entnationalifierung und völligen Ent- 
deutfohung entgegenging. 

Und die Folgen? Schon im 14., mehr aber im 15. Jahr- 
Hundert wagten jest die Nachbarftaaten, erobernd gegen 
bag deutjche Volt vorzugehen; ringsum wurde das Deutjch- 
tum, auch die deutiche Sprache, an den Grenzen zurücgedrängt: 

1410 wurde der deutfche Orden bei Tannenberg von 
dem Polentönig Sagello bejiegt; 1466 ging Weſtpreußen an 
Polen verloren, und Dftpreußen wurde polnifches Lehen. 

Anter dem Kaifer Friedrich III. (1440—1493) gingen 
Böhmen umd Angarn dem deutjchen Einfluß verloren. 

Auf deutſchem und franzöfifchem Boden, in dem Grenz- 
gebiet, bildete ſich Karl der Kühne von Burgund ein mäd)- 
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tigeg Reich, gewann die Niederlande, eroberte Lothringen, 
tämpfte gegen die Schweiz, bis er 1477 in der Schlacht bei 
Nanch feinen Tod fand. 

Seitdem war Deutſchland bis ins 19. Jahrhun—⸗ 
dert ver Tummelplak für Die Nahbarvölter; 
unfer Heimatland Tag wie ein herrenlojes Gebiet da, fait 
wie ein offenes, freies Kolonialland, in welches von Weiten 
die Weljchen, von Dften die Slawen ihr Volkstum immer 
mehr borfchieben und ung immer mehr einfchnüren konnten. 
Anfere Ohnmacht führte zu den frechen Eroberungskriegen 
Suöwigs XIV. und Napoleons I. 

Als die folange geforderte „Reform der römiſchen Kirche 
an Haupt und Gliedern” im 15. Sahrhundert gejcheitert war, 
da griffen die benahbarten, aufwärtsitrebenden Na- 
tionalftaaten zur Gelbfthilfe; jie begannen, jelbftändig ihre 
fichlihen Angelegenheiten zu orönen, ihre Landeskirchen 
gegen die römifchen Anfprliche und päpftlichen Lebergriffe 
zu jchüßen: 

Die Huffiten erreichten 1434 die Alnerfennung einet böh- 
mifchen Landesficche; 

in Frankreich proflfamierte 1438 zu Bourges eine Natio- 
nalfynode die fogenannte „pragmatifche Ganttion“; 

in Spanien fette 1482 die fromme Königin Sfabella ein 
günftiges Konkordat mit dem Papſte Girtus IV. durch); 

ähnliches gejchah in England. 

And Deutfhland? Schon die Kaifer aus dem Lu- 
xemburgiſchen Haufe waren Halbausländer; erſt recht die 
Habsburger, die feit 1438 mehrere Jahrhunderte an 
der Gpite des deutichen Reiches ftanden; vie Fremde betei- 
ligten fie fich an den Beutezügen gegen unjer Vaterland. 
m habsburgifcher Intereſſen toillen Hat Kaifer Friedrich ILL. 
das deutiche Bolt an das Papjttum verraten. Wohl erhob ſich 
1446 die öffentliche Meinung dagegen; wohl ftellten die Kur- 
fürjten ein Altimatum an Kaifer und Papft. Aber durch das. 
umühmliche Wiener Konfordat, das Friedrich U. 
1448 abſchloß, wurde Deutfchland allein und aus- 
ſchließlich den päpftlichen Alnfprüchen, dem tömifchen Er— 
prejjungsibftem preisgegeben. Und in welchem Ausmaße 
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jeldjtfüchtig und machtgierig waren die Päpite des 15. Iahr- 
hunderts! 

Das alles iſt ſchon vor der Reformation, vor der Aluf- 
Härumgszeit und vor allem ſchon vor dem „liberalen ISahr- 
Humdert“ geivejen. Ringsum die Entjtehung mächtiger Na- 
tionalftaaten mit jtarfer Sentralgeivalt, georöneten Finan- 
zen, tüchtigem Beamtentum, den Anfängen eines ftehen- 
den Heeres, Nationalſtaaten, deren ſelbſtbewußte Könige 
auch dem Papfttum gegenüber ihr Gelbftbeitimmungsrecht 
betonten. An d Deutjchland? Geit Friedrich III. (1440 
bis 1493, aljo vor der Reformation) find die Habsbur- 
ger Sahrhunderte hindurch; gegen dag deutſche Bolt, 
deſſen gewählte Vertreter und Kaiferfönige fie waren, Ber- 
bündete der Päpſte gewefen, um die römiſch— 
univerfalen Anfprüche durchzuſetzen. 


Als im 16. Sahrhundert das ganze deutſche Volk, 
erfüllt von heiligem Zorn und Ingrimm gegen Rom, dem 
fühnen Mönch Martin Luther zujubelte, da ja auf dem 
deutfchen Throne Kaifer Karl V., der nicht einmal die deut- 
ſche Sprache beherrfchte, gejchtveige denm irgend ein Derjtänd- 
nis hatte für die deutfche Voltsfeele, für die zugleich tirchliche 
und nationale Bewegung. Spaniſche Truppen führte 
er ins Reid, um die rebellijhen Deutſchen 
niederzumwerfen. Spaniſche Truppen ſchickte fein 
Sohn Philipp unter dem Kommando des jchredlichen Alba 
in die deutfchen Niederlande. Späterwarendie habs- 
Burgifhen Kaijer in Wien die gefügigen 
Werfzeuge der Sefuiten; geſchickt wußten jie den 
Swiſt zwifchen den Lutheranern und Kalviniften auszunugen. 


Die Reformation ivar nicht nur eine Firchlich-religiöfe, 
fonden auch eine national-deutjche Tat geivejen, 
ein Aufftand gegen alles Fremde, eine Teider nur 
teifiweife Befreiung des eigenen Dolfstums. Die 
blutige Gegenreformation, zu deren Werf- 
zeug ſich die Habsburger und Wittelsbacher geivinnen 
ließen, verfolgte das Ziel, gerade das Fremde, das Weljche, 
den wieder zum Leben erivedten tömifchen Geiſt den 
Deutihen mit Gewalt aufzuzmingen. Das ge- 
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lang zuerſt in Bahern, dann in dem öjterreichiihen Län- 
dern; immer größer tvurde die Zuverſicht, Deutjchland in die 
alten Feſſeln legen zu fönnen. Und der Teste Aft diejer un- 
beilvollen Kämpfe war der blutige 30jährige Krieg, der unjer 
blühendes Land verwüſtete, der. das deutjche Volt an den 
amd des Antergangs brachte, der Millionen Menfchenleben 
foftete. Es erfüllte ſich die Drohung, die einjt der Muntius 
Alerander (f 1542) gegen Deutichland ausgejtoßen hatte: 
„Wir Römer werden dafür jorgen, daß ihr 
Deutjhen euch gegenjeitig erjhlagt und in 
eurem eigenen Blute erjtidt!” 

Gewiß fpielten zahlreiche weltliche Beftrebungen jehr mit 
hinein. Aber daß er fo lange dauerte, dab an dem Brand, 
der zuerjt in Böhmen entjtand, ich immer neue Seuersbrünfte 
entzimdeten, daß jchließlich das ganze deutiche Sand davon 
ergriffen wurde, daran war doch nur ſchuld die Sähigteit, mit 
der man an den römischen Hoffnungen und Wünſchen feit- 
hielt. Gelbjt noch beim Friedensſchluß gab Urban VII. fei- 
nem Legaten Ginelli für die Verhandlungen die Mahnung 
mit, fein Sugejtändnis gegenüber den Ketern einzuräumen 
und feinen Frieden mit den Proteftantifchen Mächten zu 
ichliegen. Und als er trogdem zuftande fam, erklärte ihn 
der Papft für null und nichtig und entband die Tatholijchen 
Imtertanen von allen im Vertrag eingegangenen Berpflich- 
tungen!! j 


Die Einkreifung Preußens ala Widerſager Roms 


Als nach dem 30jährigen Krieg der europäijche Konfej- 
fionsfrieden gejichert var, Fehrte wohl eine Seit des Frie- 
dens in Europa ein. Die religiöfen Kämpfe flauten ab und 
traten mehr aus dem Gefichtsfeldö der Deffentlichkeit, bis dann 
im Norden Deutſchlands ein jtarfer Machtftaat entjtanden 
war, das Preußen Friedrichs des Großen! 

Schon von Anfang an war diejfer Staat Rom ein Dorn im 
Auge geivejen, war doch Brandenburg-Preugen zum ent- 
jchiedenjten Gegenpol Roms geivorden. Auf Luthers Nat 
Hatte der Hohenzoller Albrecht Preußen der römischen Kirche 
entriffen und 90 Iahre fpäter hatte Kurfürft Johann Gigis- 
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mund bon dem Herzogtum Preußen Befit ergriffen. Schon 
damals hatten die Römifch-Kaiferlihen „mit dem Gcharf- 
blick des Haſſes“ vorausgeahnt, daß Brandenburg die Füh- 
tung der gefamten protejtantifchen Partei übernehmen twürde, 
Dag beivahrheitete ſich vor allem, als der Entel Johann 
Sigismundg, der Große Kurfürft, die Kirchenpolitit feines 
Stoßvaters bewußt aufnahm und fortführte. Und alg gar 
Preußen Königreich tvurde, da war Rom aufs Neue erboft 
ımd empfand es als einen Schlag gegen ſich jelber. 
Clemens XI. erflärte die Annahme der Königswürde durch 
Friedrich III. als eine Beleidigung des apoftolifchen Stuhles 
und eine Herabfegung jeglicher Königswürde. Der PBapft 
ſprach die nächiten Hundert Iahre nicht von dem König 
bon Preußen, fondern nur von dem Marfgrafen bon Bran— 
denburg! Friedrih Wilhelm I. fette die Tradition feiner 
Vorfahren in Firchlicher Beziehung fort und feldft Fried- 
rich ‚II. hatte, wenigſtens in jungen Jahren, feine Aufgabe 
darin gefehen, als „rühmliche Pflicht” des Haufes Bran— 
denburg „die protejtantifche Religion Überall im Deutjchen 
Reiche und in Europa zu fördern”. (Treitichte, Gejchichte 
im 19. Sahrhundert). Daher auch der achte Artikel des 
Friedens von Dresden 1745, nad) dem „die proteftantijche 
Religion mit Inbegriff der Ober- und Niederlaufis, ebenjo 
vie in den Gtaaten des Könige von Preußen, nach der 
Norm des Weitfälifchen Friedens erhalten iverden ſolle, und 
darin niemals eine Neuerung eintreten dürfe.“ Damit hatte 
der große Friedrich fich öffentlich zum Schutzherrn des ge- 
famten deutfchen Proteftantismus gemacht, weshalb er fich 
ja auch beim Papft für die von den Sefuiten hart bedrängten 
ungariſchen Proteſtanten verwendete. 

Die Gegenfäte, die damals zwiſchen Oeſterreich und Frank- 
reich beftanden und die ſich auch auf gemeinjame SInteref- 
fen in den Niederlanden und in Stalien bezogen, wurden 
bald troß ihrer Tiefe und troß des langen Beſtehens in Hin- 
blick auf die Macht Preußens glüclich Defeitigt. Ein Wun- 
der war geichehen! Wer hatte diefes Wunder vollbracht? Be—⸗ 
ftimmt nicht der Kanzler Graf Kaunit allein, fondern die 
Gemeinjfamfeit des Glaubens, der Konfej- 
fion! Dieſe hat im Tiefſten die völlige Einfreifung des 
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Preußens Friedrichs des Großen zuftande gebracht! In die- 
jem Zeichen hatte man ſich gefunden, nachdem man ſchon 
lange vorher in der Auterdrückung deg verfluchten Keber- 
tums miteinander geivetteifert hatte. Man jagt zwar Papit 
Beneditt XIV. nach, er Habe große Zumeigung zu Friedrich 
dem Großen empfunden, doch wer fieht in das Herz eineg 
Papftes! Das eine Tonnte aud) ihm nicht entgangen fein, 
daß nunmehr der große günftige Zeitpunft gefommen jei, wo 
man dem Luthertum den entjcheidenden Bernichtungsſchlag 
durch Vernichtung Preußens verſetzen konnte. Die Jeſuiten⸗ 
beichtväter der Kaiferin Maria Thereſia und des Königs 
Sudivig XV. von Stanfreich werden auch noch) ein Uebriges 
getan haben, um die Herzen dieſer Majeſtäten „durch Gott” 
im Sinne Roms lenken zu laſſen. Zwar hat Graf Kamitz 
jede feindliche Abſicht gegen den Proteftantismus wieder⸗ 
Holt beſtritten, das Gleiche tat Kaiſer Franz bon Oeſterreich. 
Doch konnte der franzöſiſche Geſandte in Wien, Stamwille, 
wiederholt nach Verſailles berichten, daß man am Wie⸗ 
ner Hofe döllig davon überzeugt fei, daß das 
Bündnis der fatholifhen Religion zugute 
tommen werde, And Ludwig XV. war, mas gerade die 
Proteftantenverfolgungen, die er einleitete, beiviefen, ein er⸗ 
bilierier Gegner des Proteſtantismus, jo ſehr et jelber ein 
mindertvertiger Tropf war, Dem Herzog von Choifeul er- 
tlärte er offen, er glaube, daß „Gott ihn einft nit 
derdammen werde, wenn er die Tatholijce 
Religion aufrehterhalte Er habe ſich nur in 
ber Abſicht mit Defterreich verbündet, um den 
Proteſtantismus zu vernichten.” 

Außerdem Hatte im Namen des Königs Kardinal Bernis 
dem öfterreichifehen Geſandten Gtarhemberg gegenüber eine 
Ertlärung abgegeben (19. Februar 1756): „m den b- 
ſchluß der für die Ruhe Europas, das Heil dertatho- 
lifhen Religion und das Intereſſe der beiden Höfe jo 
notivendigen Vereinbarung zwiſchen ihnen nicht länger zu 
verzögern, jei der König entjchlojjen, ſich mit Ihren faijer- 
lichen Majeſtäten in dauernder und unveränderlicher Weiſe 
zu berjtändigen.“ 

Freilich erhoben ſich auch dagegen noch Widerjtände in 


25 


Stanfteich, vor allem, als Kardinal Bernis in einem Mi— 
nifterrat im April 1756 über eine Derhandlungen mit Gtar- 
hemberg Bericht eritattete. DArgenfon wies in dieſem Zu- 
fammenhang darauf hin, daß Frankreich offenbar in einen 
Religionstrieg gejtürzt werden folle, anftatt daß man 
ihm den Frieden gebe. Aber Ludwig XV. blieb bei jeinem 
Entſchluſſe, umfo mehr Dejterreich, das ſich durch Schleſien 
au entjchädigen hoffte, bereit ivar, die Niederlande an den 
Schwiegerſohn Luötvigs, den Snfanten Philipp, abzutreten. 
md Graf Kaunitz Hatte in einer Geheimfonferenz erflätt, 
daß die gegenwärtigen Beziehungen zivifchen Oeſterreich 
und Preußen in diefer Weife nicht anhalten fönnten. Die 
eine oder andere Macht müfje die Oberhand gewinnen, 
die fortwährende Gefahr, die Über dem Haufe Habsburg 
ſchwebe, müffe num enögültig befeitigt werden, es handele 
ſich um nicht mehr und nicht tveniger als um die Aluf- 
rehterhaltung der katholifchen Religion, des 
faiferlichen Anſehens in Deutichland, der Reichsverfafjung 
md um die ganze Wohlfahrt und Zufunft des öfterreichi- 
ſchen Grahaufes. N 

Und da ivar e8 für Maria Therefia ein „gefundenes Frej- 
fen“, als Kaiferin Elifabeth von Rußland ihr die gemeinjchaft- 
liche Teilung der preußifchen Monarchie vorjchlug! Elifabeth 
war ebenfalls nach dem Vertrag von Weftminfter erfolg- 
reich don Kaunitz aufgehetzt ivorden; diefer katholifche Draht- 
geher, dieſes Wertzeug des Sejuitentums, tvußte auch andere 
Keter in feine Pläne einzugliedern! 


Don den geheimen Verhandlungen mit dem jächfifch-poni- 
ſchen Hof hatte Friedrich der Große durch einen verräteri- 
ſchen Beamten der ſüchſiſchen Kabinettsfanzlei erfahren. 
Das ſächſiſche Königshaus war ja zu allem hin mit dem 
franzöfifchen verſchwägert, und die Tochter Augufts III. war 
in Paris eifrig tätig, um Sachſen franzöfifche Hilfsgelder 
auzufchangen, was jehr nötig var, da die fächfifchen Finanz- 
berhältniffe arg Öarniederlagen. 

In Schweden tat ebenfalls feit 1755 franzöfifches Geld 
jeine Wirfung, als das Alnjehen der Krone fo tief gejunfen 
ivar, Die Adelspartei in Schiveden war durch die franzöfi- 
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Gelder ganz auf die Geite Franfreihs gezogen wor- 
om diejer proteftantifchen Geite her hatte aljo, das 
man jest bejtimmt, Preußen feine Hilfe zu eriwarten. 
Einfreifung durch den Grafen Kaunitz war aljo gut 
em. Qlber Friedrich II. Hatte auch nicht gejchlafen. Gr 
hatte das Spiel der Drahtzieher Tängft durchſchaut und die 
großen Gefahren, die jeinem Sande und jeinem Haufe droh⸗ 
erfamnt. Er wußte, daß es jetzt ums Ganze ging. Gr 
fagte es ja jelbft zu dem englifchen Gejandten am preußi- 
y Hofe, Mitchell: „Ich Tann nichts dagegen tun, als; 
einen Feinden zuborfommen: meine Truppen find. bereit, 
id , muß verfuchen, dieje Berſchwörung zu 
b echen, ehe fie zu ſtark wird.” And darum mar- 
fhierte er aus ftrategifchen Gründen in Gachjen ein, nach 
dem der preußifche Gejandte in Wien nad) drei Anfragen 
? abgewiejen worden ivar. 
Als auf Beneditt XIV. der Eiferer Clemens XII. folgte, 
verlieh diefer bald der Kaiferin Maria Therefia den Litel 
mer „apoftolifchen Iltajejtät” mit Hintveis auf die Ber- 
jenjte der von ihr vegierten ungarijcyen Nation alg Vor⸗ 
Tämpferin des Chriftentums toider ihre gefährlichften Seindel 
ind als gar die Schlacht von Hochtirch für die Preußen un- 
glinftig berlaufen var, ſprach dieſer Clemens XII. dem 
men König Ludtvig von Franfreic) feine Freude aus 
[ber das von feinen (des Papites) Vorgängern erjebnte, 
einen glüdlihen Waffenerfolg nun von Gott gejegnete 
‚mis der beiden großen Fatholifchden Mächte Europas 
ermahnte ihn, weiterhin der Beſchüher der Kirche, 
entlich der geiftlihen Fürften zu fein. Ein weiteres 
päpftliches Breve forderte zu gleicher Zeit den Kaifer Stanz 
von Deiterreich auf, jeines Amtes als Schirmvogt der 
Kirche gegen die Atatholifen zu walten und die 
Rechte der Religion und des heiligen Stuhles 
zu [Hüßen und wieder Herzuftellen. Der Papft 
ermächtigte außerdem in gegenwärtigen Seitläufen die Kai- 
‚und andere fatholijche Sandesherren, den geiftlichen 
it für den Sived des „guten Krieges” mit einer jährlichen 
‚außerordentlihen Steuer zu belegen! Die Kriegstajje gegen 
die Keber follte auch von päpftliher Geite geftärtt tverden! 
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Friedrich der Große befahl darauf, für Preußen eine jähr- 
— Steuer auf ſämtliche fatholiichen Stifte > Stöfter * 
Suegeocter an die preußijche Generalftiegstajfe abzuliefern. 

ie ergab 131800 Taler für das Jahr, wovon 121700 Ta- 
fer allein auf Schleſien fielen. 

Zroßem: Der große Schlag Roms und feiner Berbünde- 
ten mißlang wiederum. 

Der Gieg Friedrichs des Großen war eine Niederlage 
Roms, das durch die ihm ergebenen Mächte ausgezogen war 
au feiner Dernichtung. „Die Rüdtehr Europas”, 
fagt Treitichte, „unter die Herrſchaft des gefrön- 
ten Briefters blieb nunmehr undenfbar.” Die 
Befeſtigung der proteftantifch-deutfehen Großmacht war die 
ſchwerſte Niederlage, ivelche der römiſche Stuhl jeit dem Auf- 
treten Martin Luthers erlitten: König Friedrich hat, wie der 
englifche Gefanöte Mitchell von ihm fagte, für die Freiheit 
des Menſchengeſchlechtes gefochten. Darum erfehien „der 
Störenftied, der Rebell gegen Kaifer und Reich“, als den 
ihn Defterreich zu brandmarfen berfucht hatte, der Nation 
bon nun an alg der „weiſeſte Beſchirmer des Rechts“, nach 
dem die deutfchen Fürſten bilfefuchend blidten.” Wiederum 
var es nur der Vatifan, der fich weigerte, die Ergebniſſe des 
Friedens von Hubertusburg 1763 anzuerfennen. 


Nad) Eurzem Niedergang des Papjttums neuer 
Aufjtieg und neue Wühlarbeit Noms. 


3u Ausgang des 18. Sahrhunderts ſchien es dann mit 
dem Papfttum fehnell bergab zu gehen. Ein Papft Gle- 
mens XIV. fieht fich gezwungen, das toirfungsvollfte Kampf- 
mittel des Papfttums, den Sefuitenorden aufzuheben. Als 
Europa im Zeichen Napoleons ftand, erlebte auch das 
Papittum feine tiefite Erniedrigung. Napoleon fragte nicht 
biel mach der „moralifhen Großmacht” Noms, wenn ihm 
der Popft bei feinen Plänen im Wege ftand. Mit dem Au⸗ 
denbug aber, da Guropa von Napoleon befreit iſt, wird 
auch der Sefuitenorden neu ing Leben gerufen, um dem 
Popſttum neue Geltung, neues Alnfehen und neuen Einfluß 
in Europa zu verſchaffen. Bald, jehr bald macht fich der 
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Sejuiteneinfluß an der Kurie wieder bemerfbar! Der in 


Deutichland um jich greifende nationalfatholiihe Gedanfe 
wird von den Sefuiten mit Erbitterung befümpft. Die Nach 
giebigfeit der preußifchen Könige gegenüber Rom bis in die 
Mitte des 19. Sahrhunderts rächt fich Bitter, die Heraus- 
forderungen und Anmaßungen tverden immer größer, und 
als 1866 Preußen und Deiterreich emeut die Waffen Treu- 
zen, da erjehnt Rom wiederum den Gieg des Tatholiichen 
Deiterreich über das ketzeriſche Preußen. ind als aud) die- 
jesmal Preußens Demütigung nicht eintritt, entſchlüpft ‚dem 
päpftlihen Kardinalftaatsjefretür Qintonelli bei der Nach- 
riht von dem preußifchen Gieg von Königfräh das Wort: 
„Die Welt geht unter!” 

«md die Hintergründe des deutjch-franzöjiihen Krieges 
1870/71 enthüllte Bismard in einer Rede am 16.3. 1875: 

„Saß der Krieg im Ginverftändnis mit der 
tömifchen Bolitit gegen ung begonnen ift, dab 
an dem franzöfifchen Kaiferhofe gerade die xömifch-politi- 
ſchen, jefuitifchen Einflüjfe, die dort in berechtigter oder un⸗ 
berechtigter Weife tätig waren, den eigentliden Aus- 
{hTlag gaben für den Friegerifchen Entjehluß, der dem Kal- 
fer Napoleon jehr ſchwer wurde und ihn fait überwältigte, 
daß eine Stunde der Friede dort feit bejehlojfen fvar und 
diefer Beſchluß umgeworfen wurde durch Einflüffe, deren 
Zufammenhang mit den jejuitifhen Grundjägen nachgetvie- 
ſen ift — über das alles bin ich volfftändig in der Lage, 
Zeugnis ablegen zu fünnen. Denn Gie fönnen mir wohl 
glauben, daß ich dieſe Sache nachgerade nicht bloß aus auf- 
gefundenen Papieren, fondern auc) aus Mitteilungen, die ich 
aus den betreffenden Kreifen jelbjt habe, jehr genau weiß.“ 

Aber auch 1870/71 gelang der große Schlag gegen das 
Mtutterland der Reformation und der Gewiſſenofreiheit nicht, 
Wiederum beginnt Rom, aufs neue Ränfe zu fpinnen und 
Minen zu legen. Bor allem trifft dies auf die Jahre 1887 
bis 1896 zu. 1887, im ſelben Jahre, ald Rampolla fein 
Amt als püpftlicher Gtaatsjefretär antrat, fam SIewvolsti, 
dejjen Tätigkeit jpüter bejonders als ruffiſcher Gejandter 
in Paris befannt ift, im befonderen Aluftrage des Saren 
nah Rom zum Bapit. 
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Die römiſche Einkreijung Deutjchlands bis zum 
Weltkrieg. 


LSeo XIII. entfaltete alle Künſte ſeiner Diplomatie, UM 
mit Rußland ein Bindnis zuftande zu bringen, „damit der 
Tag der Krife Rußland und den hl. Stuhl geeint jehe“ 
(Isiolsfis Briefe an den ruffiſchen Außenminiſter Giers 
vom 31. 12. 89). 

Der PBapft ging dabei in feinem Gtreben, der Zarenregie- 
tung gefällig zu fein, foiveit, daß er ſich fogar bereit ertlärte 
die polnischen tatholifhen Biſchöfe zu ftrengftem Gehotjam 
gegenüber den Wünfchen der zariſtiſchen Regierung anzu- 
halten, ja er war jogar bereit, feine diesbezüglichen AAntvei- 
fungen an die Bijchöfe zunächft der ruſſiſchen Regierung zur 
Senſur borzufegen! 

Später (1894) berichtet Istwolsti an Giers, daß Leo XIII, 
ſich äußerft unfreundlich gegenüber dem Dreibund verhaltt, 
der die Fortdauer der Ordnung verbürge, welche die Weg- 
nahme Roms durch die Italiener geſchaffen habe, und am 
13. 10. 1896 berichtet er nach Petersburg: „Zeo XII. . » - 
hat einer Annäherung zwiſchen Rußland und Franfreic) 
bon Anfang an mit größtem Wohlwolfen gegenliber- 
geitanden“, Dies fei der Hauptzug feines gegentvärtigen po⸗ 
fitifchen Ghftems. 

Nachdem es dann auf Grund der ftändigen Bemühungen 
der Kurie zur Errichtung eimer ruffifchen Geſandtſchaft am 
Datifan gefommen war, fonnte Rampolla noc) deutlicher 
erden, Im Juli 1808 erflärte er dem zum ruffiihen Ge- 
fandten am DBatifan emannten Ticharhfoiv, daß er einen 
ihredlihen Rafjenfampf vorausfehe, einen Kampf 
3toifchen der germanijchen und der jlabijchen Raſſe Dabei 
wies er, wie Tjeharyfoiv. berichtet, auf die völlige £Interord- 
hung des fat. Defterreichs unter Das protejtantijche Deutjch- 
land Hin, eine Gefahr, welche die „jlatvifche Raſſe“ mit der 
„lateinijchen” bereine. 

nd zu dem franzöfifhen Botſchafter am Datifan, Mom- 
bel, meinte Rampolla, daß Der DI. Stu! bereit fei, 
fih Stanfrei, fogar Italien und ohne jedes 
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Shwanfenaud Rußland anzufhließen,wenn 


dieje Mächte in den Kampf mit Deutihland 
eintreten würden, denn die Hauptgefahr für ſich jehe 
die römijehe Kurie nämlich im Protejtantismus und folg- 
Hi in Seutſchland (vertrauliher Brief Tſcharhtows 
an Muraiwierv vom 19. 7.1898).*) 

Damit ift auch die „Sriedens“-Bolitit der Kurie bis zum 
Jahre 1914 tlargeitellt und man erhält den Hintergrund zu 
jenem befannten Telegramm des Gejandten Baherns am 
Datitan, des Barons von Ritter, am 24,7. 1914 an feine 
Regierung: 

„Der Bapfit billigt jharfes DBorgehengegen 
Gerbien. Der Kardinalitaatsjerretär hofft, daß diejes 
Mal Defterreich ftanöhalten twird, Es fragt jid), wann eg 
denn follte Krieg führen fönnen, wenn es nicht einmal ent- 
fhloffen tväre, mit den Waffen eine ausländifche Beivegung 
Zurüchzuieijen, die die Ermordung des Eraher3099 herbeige- 
führt hat, und die in Rüdjicht auf die gegenwärtige Tage 
Deiterreichs deſfen Fortbejtand gefährdet. In feinen Er⸗ 
Härungen enthülft ſich die Furcht der römiſchen Kurie vor 
dem PBanjlavismus.” (? Der als Mittel gegen Deutſchland 
nicht unwillfommen war!) ; 

md weiterhin verſteht man auch, warum der feinerzeitige 
öfterreichifeh-ungarifche Botjchafter am Vatifan, Graf Ralffy, 
am 29. Suli 1914 den folgenden Bericht an jeine Regierung 
jenden fonnte: 

„Im Verlauf eines Befuches, den ich vor ziwei Tagen dem 
Kardinalftaatsjetretär machte, lentte dieſer natürlich die An- 
terhaltung auf die großen Probleme und Fragen, die gegen- 
foärtig Europa bejchäftigen. Aber in den Bemertungen feiner 
Eminem; war es unmöglidh, einen befonderen 
Geift der Nachſſicht und der Derjühnung zu 
fpüren. Wenn er aud) die an Gerbien gerichtete Note 
als äußerjt heftig bezeichnete, jo billigte er fie nichtsdeſtowe- 
niger und er drückte zugleich indirekt die Hoffnung aus, 





* Bat. day „Die Diplomatie bes Watlfang gur Seit A 
Ben 5 —— er — — —— Si teure 
re ruf en Bertreter am Vatikan in bi 7 
Darftelling Dec MOHtIt Keos Kl. degeben wird, — > Sn na Laleine 
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daß die Monardiebiszum Ende gehen würde, 
Gewiß, dachte der Kardinal, ſei es fchade, daß Gerbien nicht 
biel früher „fleingemacht“ worden fei, denn damals hätte 
das vielleicht gejchehen fönmen, ohne wie heute, unge- 
heure Möglihhfeiten zu eröffnen. Dieje Erflärung 
entjpridt aud der Dentweife des Papftes, 
denn im DBerlaufe der letzten Jahre hat feine Heiligkeit zu 
wiederholtenmalen fein Bedauern ausgedrüct, daß Deiter- 
reich es unterlafjen habe, feinen gefährlichen Donau-Nad- 
bar zu „ſtrafen“.“ 

Daraus ift dann der Weltkrieg entſtanden, aus dem fich tvie- 
derum die Niederlage jener Macht in Mitteleuropa ergab und 
wohl auch ergeben jollte, die in den Augen Roms als Schutz 
und Vormacht des Protejtantismus galt. Befriedigt Tonnte, 
darum jpäter Papft Benedift XV. bei einer Audienz, die 
er dem Emil Ludwig-Cohn gewährte, das Ergebnis des 
Weltfrieges dahingehend umjchreiben: 

„guther ift es, der den Weltfrieg verloren 
hat!’* 

Es ift in diefem Zuſammenhang übrigens bezeichnend, 
wie im Gegenfaß zu der gefchichtlich begründeten deutfchfeind- 
lichen Einftellung des Vatikans ich derfelbe bald nad) dem 
Kriegseintritt Italiens um deſſen Interejjen gegenüber dem 
mit Deutſchland verbimdeten OeſterreichAngarn annahm, 
Nach der Kriegserflärung Italiens erfchien der päpſtliche 
Nuntius Valfre di Bonzo bei der Regierung in Wien, um 
von ihr eine Erflärung zu erbitten, wonach Oeſterreich An- 
gam auch dann bereit fei, Italien die für. den Fall der 
Meutralitätshaltung angebotenen Gebiete italienijcher Sprache 
zu überlaffen, wenn Italien als Befiegter aus dem Krieg 
Herborgehe! **) Alſo felbft einem gejchlagenen Italien follte 
Defterreihh das Trentino ufiv. zum Voraus zugejtehen, 
nachdem dieſes jelbe Italien über Dejterreich Hergefallen ivar! 





So berichtete Ludwig in ber „Weltbühne“ vom 9. Yebr.1922. Näheres bazu in 
dem Kapitel „Der Kampf bes Watlfans gegen das Deutfchtum während und nad) 
dem Krieg“ in meinem „Ultramontanen Schulbuch“, das von unferem erlag 
au bestehen un 

** Bol, „Schönere Bufunft“, 30.11.30, wo ein altöfterreichtfcher Diplomat biefe 
für röntfhes Wefen und römifhe Diplomatie fo überaus Tennzeichnende Cnt- 
Hüllung brachte. 
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„Wir haſſen nur Die Deutſchen!“ 


Es ergänzt nur das Bild bon der „deutſchfreundlichen⸗ 

Gejinnung, die man an der Kurie hegte, wenn nad) dem Zu— 

 jammendbruch das halbamtliche Organ des Papites, der 

„Difervatore Romano” (tr. 183, 1920) jchrieb: 

„Rein, es hat wahrhaftig keinen Sived, die Augen zu 
liegen, um nicht zu jehen. Das Deutſche Reich bejteht 
’ ter mit einem Präfidenten an der Spitze an Gtelle des 

Kaijers; feine Macht ift zerftört in den nad) fünfzigjähriger 
Einheit zerjtörten Zielen, aber nicyt in dem Vorſatze und 
der Möglichkeit, den Mari von neuem aufau- 
nehmen; es hat den Namen und ‚das Ausftrahlungs- 
zentrum geändert, aber im Grunde genommen ift es dag- 
J felbe Ding. Was aber geblieben iſt, iſt die Tatjache, 
dab das deutiche das zahlreichite Wolf des Weſtens mit 
feiner Einheit, feiner Xfeberlieferung und jeiner Altbeits- 
wirkſamkeit ijt! 

b Gewiß, auch das öſterreichiſch-ungariſche Reich ift nicht 

4 mehr, aber damit ift nicht gefagt, ja es iſt ſogar offentundig 
daß auf feinen Trümmern ein anderer Staat entjteht, der 

nicht weniger entichloffen ift, Gebiete zu beftreiten und ſich 

1 auszudehnen, der biel angriffsluftiger ift, da er jung it, 

r biel mehr zu fürchten ift, da er ſich aus ‚einer Raffe zufam- 
menfett, der Vorhut einer gewaltigen Dölterfamilie gegen- 
über den Sateinern, die viel gefährlicher tft, da jie 
nicht wie der alte Gtaat, von einem wenn auch noch fo 
eiferfüchtigen Geift der Gelbjterhaltung, jondern bon ehr- 

f geizigem Gtreben nach Vorherrſchaft auf dem Feſtlande 

wie zur Gee beſeelt ijt”. 

4 md wenn der nun berftorbene Kurienfardinal Gasquet 
einem öfterreichiiehen Gelehrten, der die Approbation feines 
Wertes betrieb und dabei der Befürchtung Ausdrud gab, 
feine öfterreichifche Herkunft fönnte feinem Anliegen ſchaden 
beruhigend erflärte: 

\ „Wir haſſen nur die Deutfhen!“ 


2 (wie das „Wiener Korrejpondenzblatt für den fath. Klerus” 
Nr.3, vom 10. Febr. 1922 zu berichten twußte), dann ift 





* 
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auch dag nur eine neue DBejtätigung dafür, daß der “alte 
Geift, der ſich durch die Jahrhunderte uns Deutſchen gegen- 
über ausgeivirft hat, noch immer am Leben it. 
N md ivegen diejes Hajjes fonnte man in Rom auch nicht 
jene Taten billigen, an denen unjer nun endlich zu Ehren 
gefommener Nationalheld Schlageter beteiligt var, den Rom 
in jenem Telegramm vom Juli 1923 ivegen des Eiſenbahn- 
unglücks auf der Duisburg-Hochfelder Rheinbrüde zum Ber- 
brecher ftempelte (vgl. Altramontanes Schuldbuch, 3. Aufl. 
Geite 49). 

ind es ift wiederum diejelbe Gejinnung des Datifans, 
wenn jein Blatt 3.8. am 26. Mai 1933 gegen den Na— 
tionalfozialismus fein Gift verfprigte und ihn verächtlich zu 
machen juchte, indem es wahrheitstviörigeriveife fchrieb: 

„Die Berivirrung, die der Marrismus in die Welt gebracht 
Dat, bringt er noch, heute unter dem Namen Nationaljo- 
3ialismus, der die Gubftanz feiner Lehre bewahrt. Der 
Marxismus tendierte zur VBerneinung des Privateigentums 
ganz im Gimme feiner Golidaritätsvorausfegung. Die na- 
tionaljozialiftiichen Begriffe über die Syſteme ftaatlicher 
Kontrolle und jtaatliher Hilfe, die neuen Methoden der 
Wiriſchaft und des Geldes, tendieren ebenfalls dahin, den 
Begriff des Privateigentums empfindlich zu begrenzen, und 
das ebenfalls im Namen eines fozialen Interejjes. Der 
Marrismus lebt als wirtichaftlicher Kolleftivismus meiter, 
als DBerneinung der freien indtbidualiftijchen und privaten 
Wirtjchaft.” 


* er * 


Das ift Rom, ivie wir es im Flug durch die deutſche Ge⸗ 
ſchichte bis in unjere Tage ſehen und ſehen müſſen, das it 
Rom, jenes Rom, mit dem der neue Gtaat troß allem ein 
Reichstonfordat, einen „Vertrag der Eintracht” ſchloßll 


Einen Bertrag der Eintracht, von dem deutſcherſeits Halb- 
amtlich gejagt wurde, daß er das Ende einer taujend- 
jährigen Auseinanderſetzung bedeute!! Einer 
Aluseinanderjesung mit der Macht, die ſich durch die- 
jes ganze Iahrtaufend als underänderlich in ihrer Einftel- 









































“ —* 
ung zum Deutſchen Volt, zu deutſchem Weſen und zum 
Heutihen Staat eriviejen hat. Hu 
‚Die religiöſe Tragweite des joeben adgejchlojjenen 
Keichstonfordates ift gewaltig, tvenn man bedentt, daß bis x 
zu Bopit Eugen IV., das heißt ein Sahrhundert vor der 
eformatior. zurücgegangen werden muß, um ein ſolches 
ordat wiſchen dem Deutjchen Reid) und dem Heiligen 
Stuhl zu finden. Das Ereignis it daher von \weltge- 
Hihtliher Bedeutung”. ©o ließ ſich ‚eine bati- 
fanijde Stimme dazu vernehmen (vgl. „Schönere Su 
Aunft“, Nr. 46, 1933). r 
Die Anfprüche aber, die einjt im Mittelalter jene Kämpfe 
goiichen Kaifertum und Papjttum auslöjten und ausföjen 
mußten (auch ohne Liberalismus!), werden von Rom 
jeute noch erhoben! In einer 2intivort auf Darlegungen 

iffolmis über das italienifede Kontordat antiooriete/Bahjt 
"Bius XI. im Iuni 1929: 

Auch im Konfordat ftehen einander, wenn ſchon nicht 
zwei Staaten, jo doch ficherlich zwei Gouberänitäten gegen” 
über, jede in fie) volftändig, vollfommen, jede in ihrer“ 
Srönumg, die Hintviederum notivendigeriveife bejtimmt ird 
durch den entſprechenden Zived, tvobei es faum mi ig üft, 
beizufügen, daß die objeftive Würde Des Iweds 
Micöt weniger objeftid und notivendig den abjoluten 
Borrang der Kirche beftimmt.” 

Mit anderen Worten: Die höhere Gouberänität Tommt 
unter allen Umftänden der Kirche zu. nd dieje höhere Sou- 
ränität zur Alnerfennung zu bringen, das ijt ja der Haupt- 
eck der Konfordate! : 
nd darum jchrieb der halbamtliche päpftliche „Diferbatore 
Romano“ (Ir. 173, 1933) über diejes Reihstonfordat, daß 
fi wunderbar einfügt in die eberlieferung der Kirche, 
auch in die allerneuejte.” Er begründet das u.a. damit; 
‚Vor allem ift daran zu erinnern, daß das Tanonijche 
Recht die fundamentale Grundlage, die we- 
jentlihe juriſtiſche VBorausjegung des Kon- 
tordats bildet und dejjen einzelne Bejtimmungen mac) 








und nach begleitet. Noch mehr, ein ausdrüdlicher Satz — der 
Artikel 33 — bejtimmt, daß die auf Firchlihe Perfonen 
oder Tirchliche Dinge bezüglichen Mtaterien, die in dem 
Konfordat ſelbſt nicht behandelt worden find, „für den firdy- 
lichen Bereich dem geltenden kanoniſchen Recht gemäß ge- 
regelt werden.“ Das bedeutet nicht nur die offi- 
zielle Anerfennung des kirchlichen Gejet- 
buches, jondern auch die Aufnahme vieler Puntte eben 
diefer Geſetzgebung und den Schutz für das ganze firchen- 
rechtliche Erbgut... Die katholiſche Kirche ift da- 
mitim Dollbefitihrer Freiheitenanerfannt, 
auf die fie ein Recht hat fraft ihrer eigenen Natur und 
fraft der Ausübung ihres göttlichen Auftrags”. 


* * * 


Rom till und wird alfo zunächit weiterhin germanijches 
Schickſal bleiben; toir romfreien, Rom nicht börigen, Rom 
erfenmenden Deutfchen aber vollen, daß Germanien wieder 
zum römifchen Gchidjal iverde! Darum haben mir die 
Pflicht, die Erkenntnis des wahren Wejens Roms im gan- 
zen Deutfchen Volke zu verbreiten, jene Erfenntnig, die 
wir allein ſcharf umd eindeutig, untviderlegbar und uner- 
ſchütterlich gewinnen aus dem Buch der deutjchen Geſchichte! 

Diefes Erfennen macht unjer Volt frei, ivenn wir mit ihm 
in diefen Stunden des neuen Aufbruchs der deutſchen Geele 
auch den Willen verbinden, im Ginne der geivonnenen Gr- 
tenntnis völlig und reftlos frei zu werden. Und frei find 
wir erft dann, wenn der Bann aller überftaatlichen Mächte 
im Dritten Reich gebrochen ift. 


Heil Deutfchland! 
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Und Du, Deutſcher Volksgenoſſe? 


Du hajt nun mit uns einen fleinen Gang durch die deutſche 
‚Gedichte gemacht. Du haſt erlebt, was Dir aus der „Ge- 
ſchichte⸗, die Du einmal „erlernt“ Haft, nicht Flar geiworden 
fein fann, daß Rom germanifches Shidjal var, 
daß die ganze deutſche Gejchichte, feit wir ein Reid) haben, 
ein fortdauernder Kampf um Rom und gegen 
Rom ift. Diefer Kampf hat uns allerdings viel fojtbares 
Blut gefoftet, aber er allein hat bewirkt, daß wir unfere 
germaniſche Seele nit ganz verloren haben, 
a daß wir nicht reſtlos vom Romanismus erdrüct worden find. 
95 die Salier und die Staufen fic) gegen die Anmaßung des 
u Bapites wehren müfjen, ob Martin Luther feine wuchtigen 
Anklagen gegen Rom fehleudert oder ob nad) dem dreißig- 
jährigen Krieg Preußen fich gegen römiſche Lebergriffe und 
 Billfür fichert, es ift und war immer dasfelbe. Solange es 
ein deutfches Wejen gibt, folange wir ung noch ein wenig 
unferer germanifdhen Art bewußt find, jolange 
wird und mu es diefen Kampf geben. Es ift jelbftberftänd- 
lich, daß die Römlinge wider ung aufftehen und Über „Gtö- 
tung des Friedens” fchreien. Das Tann und darf ung nicht 
binden, Diefem Kampf um und gegen Rom feit 1000 Sahren 
berdanfen wir es allein, daß germanijd-deutide 
Artüberhauptnocd da ift, daß fie noch [eben und fich 
äußern darf, daß die in jittlicher Freiheit doch gebundene ger- 
 manifche Seele noch immer eingreift in die Geftaltung deut- 
hen Schickſals. Wann immer in der deutſchen Geſchichte ein 
Auffchtvung zu verzeichnen tvar, dann war es zu den Zeiten, 
da die römiſche Macht zurücgedrängt und zerbrochen var, 
Die Tiefpunfte nationalen nglüde finden wir aber immer 
y dann, ivenn niemand da ivar, der in Richtung Rom deutlich 
zu erkennen gab: Bis hierher und nicht weiter. Germani- 
- he Kraft und Machtentfaltung hat es nod) nie gegeben, 
ohne daß fie in Rom Anſtoß erregt hätte, und das wird 
immer jo jein, weil Römertum und Deutichtum Gegenfähe 
find, die jich nie überbrücken Tajjen, noch weniger bereinen 
2 Der große begeijterte Deutjchenfreund Houſton Stewart 
Sbamberlain jagt: „Wer erfennt, tvie hier die Zukunft der 
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ganzen Menſchheit, insbejondere aber die Zufunft alles Ger- 
manentums auf dem Gpiele fteht, hat nur die eine Wahl: 
entiveder Rom zu dienen oder es zu befämpfen; abjeits zu 
bleiben, iſt ehrlog.” 

Rom ift nicht nur eine geiftige Macht, fondern eine ebenjo 
geivaltige Kapitalmacht, die dieſes Kapital rückſichtslos aus- 
nüst, um die Herrichaft des Papſttums über die Völker der 
Welt herbeizuführen. Wir Deutjche ftehen dabei Rom im 
Wege. Sorgen wir dafür, daß wir Rom nicht nur im Wege 
ftehen bleiben, fondern daß wir der Welt neue Wege weiſen, 
die Rom zurückwerfen und dadurch zu wahrer Freiheit führen. 

am Du erfannt haft, deutjcher Volksgenoſſe, daß Rom 
der Feind des Deutjchtums ift, darfſt Du nicht mehr abfeits- 
ftehen bleiben. Es ift Deine Pflicht, mit uns zu fämpfen, 
Deine Voltsgenofjen aufzuflären. Bejtelle die Zeitjchrift, die 
feit 1927 den Kampf gegen die Anmaßung Roms führt, 
die „Slammenzeichen“ bei Deinem Boftamt. Lies fie und 
gib fie weiter von Hand zu Hand. Nicht Rom 
darf germanifhes Schidjal fein; nein, Deutſchland muß 
römiſches Shidfal werden. Dann beginnt die deut- 
ſche Weltfendung, und es wird wahr iverden, daß „an deut- 
ſchem Wefen wird die Welt genejen“. 


Berlag: Die Shwertichmiede, Leonberg-Stuttgart 
Poftfchecffonto 162 77 Amt Stuttgart. 





"Bismard jagt in feinen „Gedanfen und Grinnerungen“: 


„Ein etviger Friede mit der römifchen Kurie Tiegt nac) 
den gegebenen Lebensbedingungen ebenjo außerhalb der 
Möglichkeit, wie ein folcher zwiſchen Frankreich und deſſen 
Nachbarn... .. Die römiſche Kurie ift eine unabhängige po- 
litiſche Macht, zu deren unabänderlichen Eigenfchaften der- 
felbe Trieb zum Umſichgreifen gehört, der unferem fran- 
zöfifchen Nachbarn innewohnt: Für den Protejtantismus 
bleibt ihr das durd) fein Konfordat zu beruhigende ag reſſive 
Streben des Proſelhtismus und der Herrſchſucht, fie duldet 
feine Götter neben fich.” 
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Reichskanzler Adolf Hitler 


jagt in feinem Buche „Mein Kampf” 1. Band, Geite 358: 

„Ein Menjch, der eine Sache weiß, eine gegebene Gefahr 
fennt, die Möglichfeit einer Abhilfe mit feinen Augen jieht, 
hat die verdammte Pflicht und Gchuldigfeit, nicht im „Stil- 
Ten“ zu arbeiten, fondern vor aller Oeffentlichteit gegen das 
Uebel auf- und für feine Heilung einzutreten. Tut er das 
nicht, dann ift er ein pflichtvergejjener, elender Schädling, 
der entiveder aus Feigheit berjagt oder aus Saulheit und 
Anbermögen“. 


Der Nativnaljozialiit Graf Reventlow 
jagt im Reichsivart vom 30. Januar 1932: 

„Der Iationaljozialismus, das muß mit aller ‚Eindting- 
liehfeit gejagt iverden, wird nie erreichen, Rom mit ſich aus- 
auföhnen, es jei denn, er gibr feine deutſche Sendung auf 
und wird zum Verräter. Nom wird ſich niemals mit einer 
Bewegung befreunden, die es ſich zur Aufgabe geſeht hat, 
deutiches Geelentum Tebendig zu machen. Es wird jie biel- 
leicht dulden — wenn es nicht anders fann, Aer genau 
jo, wie es das preußiſche KHohenzollerntum befämpfte und 
zu Unterminieren trachtete (ich erinnere nur daran, daß es 
entjest war über den Gieg Preußens bei Königgräß, Und 
daß es nach Bismard Frankreich” 1870 in den Krieg mit 
Deutichland gehett Hat, in der Hoffnung auf eine Ser- 
klimmerung der preußifchen Königsmacht), genau jo wird 
e8 die Macht des Vtationalfozialismus befämpfen und im 
geheimen zu zerfegen trachten. Das zu überſehen, müßte 
bon den furchtbariten Folgen fein. ms ift nicht damit ge- 
bolfen, daß wir uns bor der Sprache der Geſchichte ver— 
ſchließen. Hat nicht Nom unfere lehten taufend Jahre zu 
einem entjelichen Bluts-und Leidensiveg gemacht?” 


Deutſcher! Beſtelle und lies 
regelmäßig die „Flammenzeichen“! 


Dann bift Du im Bilde, 
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„Slammenzeichen“ 


Bölkifhe Blätter für nordiſch-germaniſche Art in Religion und Kultur, 
Staat und Wiriſchaft, gegen allen Fremdgeijt und jede Artverfälſchung. 

Die „Slammenzeichen“ find die deutjche Zeitjchrift gegen 
die Anmaßungen Roms. Geit 1927 führen fie ihren Kampf 
gegen die römifche Gegenreformation, gegen den Altra⸗ 
montanismus und feinen Stoßtrupp, den Jeſuitenorden. Der 
Kampf iſt geſtützt auf ein rieſiges Tatſachenmaterial, dag, 
feit Sahrzehnten angefammelt, tagtäglich ergänzt und er⸗ 
meuert foird, um den fchärfiten und rücjichtslofejten Feind 
jeglichen Deutſchtums mit feinen eigenen Waffen zu jchlagen, 

Deutfeher Boltsgenofje! Die „Flammenzeichen“ unterrich- 
ten Dich in wahrhaft völfifchem, deutfchem Sinne über die 
Begebenheiten in der Welt. Die Wochenjchrift „Die Sonne“, 
um nur eines der vielen Urteile anzuführen, ſchreibt über 


n Rahmen 
Ansbefons 


feit Jahren im 
n ſagte ſchon 
ein mächtiger 


Offenſivſtoß eingeſetzt hat“; 

funft ſchreibt fpäter 1928: „Di 

auf dem Marſch und nichts wird fie aufh) 

Du willſt, daß diefe Gegenreformation an deutfchem Willen 


fcheitert, dann unterjtüge die „Slammenzeichen“, die Dir 
teiches, untviderlegbares Material an die Hand geben, das 
Dich befähigt, überall führend mitzufprechen, durch Bezug. 
Die „Slammenzeichen” erjcheinen jeden Samstag. Ber- 
lagsort: Zeonberg-Gtuttgart. Bezugspreis dureh die Poft 
ME. 1.—, vom Derlag im Gtreifband 1.25 monatlich. 
Berlag: Die Schwertſchmiede, Leonberg-Stuttgart 
Poftjchedrechnung 16277 Amt Stuttgart. 
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WEIDEN Berfaffer (Ulfred Diiller) erjdjlenen und 
vom Verlag Die Schwertfchmiene In Leonberg zu beztehen Ift: 


Böllerentartung unter dem Kreuz 


Der abenbländifche Gelſtespolhp als Fluch ber Welt. 


Preis geh, Mi. 7,20 

Un Hand eines unendlich reihen Materlals ſchlldert Miller 

bie Ha ber Vilflon und der Chriftianifierung auf 

bas Leben ber Bölker. — Im ganzen Ift das Bud) die 

fucchthacſte Unhlage, bie je erhoben wurde. 7 
Rechtsanwalt H. Sch. In Karlsruhe, 


Ulteamontanes Ghuldbud suis 
Brels 1,50, Bel Bezug von 10 Std Di, 1. das Stlid, 
ab 20 Stück 86 Pfennig, 

Die 1arerfie Abrechnung mit dem Ulttamontanlomus, und 


N dh bel ige Darftell I 
Me et eh Baar 


deſuitismus als Vollsgeſahr 


III Eine mmickungsoolle, kurggeſahte, alles Weſentllche enthaltende 
I Darfiellung bes Sefultlsmus und feiner Wirkfamkelt Innerhalb 
III des Gtaaten, — lere empfehlenswerte Schriften: 


Qutherd lehte Predigt und Wermahnun 
Bordandın, der Bar Weitdantgabe 1R On, har Alahhabmnenhgate Lot, 
lag: Die ———— 6— Leonberg · Stuttgart 
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